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Eine Romanze unter Freunden …



Ernest Hemingway und Marlene Dietrich, der Dichter und die Diva. Die beiden verband eine enge Freundschaft – oder waren sie doch ein Liebespaar?

 Marlene und Ernest lernten sich 1934 auf dem Ozeandampfer »Île de France« kennen. Von da an sollte es lebenslang zwischen ihnen knistern. Sie sang für ihn im Pariser »Ritz« auf dem Rand seiner Badewanne, er nannte sie liebevoll »My dear little Kraut«, in ihren unzähligen Briefen vertrauten sie einander alles an. Marlene und Ernest verfolgt die zärtliche Beziehung der beiden und ihre Lebensgeschichte von jener ersten Begegnung 1934 bis zu Hemingways Tod 1961.

 Hans-Peter Rodenberg wertet den erstmals in seiner Gesamtheit zugänglichen Briefwechsel der beiden Ikonen des 20. Jahrhunderts aus und entwirft mit Marlene und Ernest ein ebenso facettenreiches wie intimes Porträt einer außergewöhnlichen Freundschaft.



Hans-Peter Rodenberg ist Fernsehjournalist und Professor für Amerikanistik und Medienwissenschaft an der Universität Hamburg. 1999 veröffentlichte er eine Biographie über Ernest Hemingway.
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Einleitung





Haben sie oder haben sie nicht?

Nichts scheint die Phantasie der Öffentlichkeit mehr in den Bann zu ziehen als das Intimleben zweier bekannter Menschen. Marlene und Ernest haben nicht … Ihre Beziehung war eine »amitié amoureuse«, wie Marlene ihre Freundschaft zu dem homosexuellen britischen Dramatiker Nöel Coward einmal so treffend beschrieben hat. Oder wie dieser es mit dem ihm eigenen Witz formulierte: eine Liebesfreundschaft, »die nur sie selbst wirklich verstanden, ihre Freunde dagegen nicht immer«.1

Marlene und Ernest zogen beide gleichermaßen Gewinn aus dieser Beziehung zwischen Liebe und Freundschaft, erotischen Anspielungen und unkomplizierter Kumpelei. Er schrieb über sie in der Illustrierten LIFE: »Selbst wenn sie nichts als ihre Stimme hätte, könnte sie einem damit das Herz brechen.« Sie nannte ihn ihren »Fels von Gibraltar«.2

25 Jahre lang standen die beiden in regelmäßigem Briefwechsel, telefonierten miteinander oder trafen sich, wann immer es sich während ihrer Reisen ergab, in New York oder Paris. Hemingway bewahrte die knapp drei Dutzend ihrer Briefe auf seinem Anwesen, der Finca Vigìa auf Kuba, auf. Sie verwahrte seine erst in einer Kassette, später in Paris verschlossen in ihrem Safe.

In den Briefen schütteten sie einander ihre Herzen aus, berichteten von ihren beruflichen und privaten Höhen und Tiefen. »Ich frage Ernest nie richtig um Rat, aber er ist immer da, damit man mit ihm reden kann oder Briefe von ihm bekommt«, schrieb Marlene 1959 in ihrer Hommage an Ernest in der Wochenendbeilage der New York Herald Tribune, »und darin finde ich immer Dinge, die mir weiterhelfen, egal, welche Probleme ich habe.« Er wiederum schwärmte von ihr in LIFE: »Einerlei, womit sie einem das Herz bricht, wenn sie nur da ist, um es wieder zusammenzustücken.«3

Waren Ernest Hemingways Kurzgeschichten und Romane voller geschlagener Helden, die trotzdem immer wieder weitermachten, so handelten Marlene Dietrichs Rollen und Lieder, vorgetragen mit melancholischem Zynismus, aber bar jeder Bitterkeit, von gescheiterter und verlorener Liebe und enttäuschten Hoffnungen. »Sie repräsentierte, was sie war: die ewige Geliebte, hartnäckig, stolz, bestimmt für den ewigen Kreislauf leidenschaftlicher Liebe und unausweichlicher Enttäuschung«, schreibt Marlenes Biograph Donald Spoto, »immer ein wenig zu erdrückend, zu bemutternd, zurückgestoßen, aber ohne Bitterkeit, immer bereit zu verzeihen.«4

Ernest war für Marlene der idealisierte Mannvater, freundlich, sanft und humorvoll im Umgang mit ihr, dabei doch in ihren Augen ein ganzer Mann, berühmt, reich, abenteuerlustig und verwegen – ein Ersatz für den zu früh verlorenen, abwesenden Vater und gleichzeitig ein ferner Geliebter. Sie wiederum war eine weibliche Version von Hemingways Credo vom Mann, der zerstört, aber nicht geschlagen werden kann. Von 1930 bis 1936 war die Dietrich die geheimnisvolle, verruchte Sirene des Glamour-Studios Paramount. Dann verlor sie die Gunst des Publikums. Mit einem Imagewechsel gelang ihr 1939 ein erstes Comeback, das jedoch nur von kurzer Dauer war. Aus diesem Tief rettete Marlene sich, indem sie während des Kriegs Solo-Auftritte vor den GIs gab. Das zweite Comeback mit zwei Filmen für Wilder und Hitchcock war noch kurzlebiger und von einem erneuten Abstieg gefolgt. Viele andere Schauspielerinnen hätten jetzt aufgegeben. Nicht so Marlene. Sie erfand sich neu, indem sie eine Gesangskarriere startete, die sie fast noch berühmter machte als ihre Erfolge auf der Leinwand.

Hemingway verehrte die Frauen, fürchtete aber auch ihre fordernde Seite. Durch Marlene Dietrich konnte er die wohltuende Bewunderung einer schönen Frau und zugleich die kumpelhafte Kameradschaft eines Menschen genießen, ohne mit der Forderung nach Sex konfrontiert zu werden.

Marlene und Ernest erzählt die faszinierende Geschichte der Beziehung dieser zwei Ikonen des 20. Jahrhunderts anhand von Berichten von Zeitgenossen, Verwandten und Freunden, ganz besonders aber auf Grundlage der Briefe, die sie einander schrieben und die erst seit kurzem überhaupt zugänglich sind.

Ein Projekt wie dieses wäre ohne Mithilfe, Beistand und Unterstützung vieler nicht möglich gewesen. Für die Gelegenheit, die Briefe Marlene Dietrichs und Ernest Hemingways in der Ernest Hemingway Collection an der John. F. Kennedy Presidential Library and Museum in Boston/USA einzusehen, danke ich insbesondere Susan Wrynn und Stephen Plotkin. Er war geduldig genug, mich zu beraten sowie unzählige Male für mich ins Archiv zu laufen und immer neues Material zu holen. Ich schulde auch besonderen Dank der John F. Kennedy Library Foundation, die mir einen großzügigen finanziellen Zuschuss zu den Aufenthaltskosten gewährte.

Gleiche Großzügigkeit wurde mir im Privaten zuteil. Meine Frau hielt mir trotz eigener, hoher Belastung im Beruf den Rücken frei, meine Kinder erduldeten einmal mehr einen geistig abwesenden, »verplanten« Vater. Freunde haben mir die Freundschaft nicht aufgekündigt, als ich mich noch rarer machte als sonst. Mein Freund Achim Böker war als Germanist ein aufmerksamer Leser und Kritiker des Manuskripts.

Ich danke Maria Riva, die mir so großzügig erlaubte, aus den Briefen ihrer Mutter zu zitieren, und deren schonungslos ehrliche Biographie über ihre Mutter Marlene von unschätzbarem Wert war.

Ohne sie alle wäre dieses Buch nicht entstanden. Vielen Dank!



Hamburg, Hongkong, São Paulo, Ibiza

H.-P. R.


Ein Abend auf der »Île de France«





Ich habe ihn vom ersten Augenblick an geliebt.
Ich habe nicht aufgehört, ihn zu lieben.
Es war eine platonische Liebe.5



Mit der ganzen Kraft seiner 52 000 PS durchpflügte der französische Luxusliner »Île de France« die lange Dünung des Atlantischen Ozeans. Das Schiff der französischen Reederei CGT war am 29. März von seinem Heimathafen Le Havre in Richtung New York in See gestochen. Es war Abend und die Passagiere hatten sich im Speisesaal der ersten Klasse zum Abenddiner versammelt, als sich plötzlich eine der Art-déco-Türen öffnete und eine zierliche blonde Dame die beigefarbene Marmortreppe hinunter in den Saal schritt. Ihre gesamte Haltung drückte Disziplin aus, und man sah ihr an, dass sie die Aufmerksamkeit genoss, die sie erregte.

Es gab niemanden im Saal, der das Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den herzförmig geschminkten Lippen nicht sofort erkannt hätte, und als sie auf einen der Tische zusteuerte, erhoben sich die anwesenden Herren erfreut von ihren Stühlen. Beim Hinsetzen bemerkte sie jedoch, dass sie die Dreizehnte sein würde, und zögerte abergläubisch. Da trat ein gutaussehender Mann mittleren Alters vor, der in der Nähe gestanden und den Vorgang beobachtet hatte. Er trug einen dicken Schnäuzer und über seine Stirn zog sich eine große Narbe. In dem weichen Akzent der Bewohner des mittleren Westens der USA gab er galant zu verstehen, dass es ihm eine Ehre sein würde, am Tisch den vierzehnten Gast abzugeben.

So ungefähr beschrieb Marlene Dietrich einundzwanzig Jahre später für This Week, das Magazin der , ihre erste Begegnung mit Ernest Hemingway. Marlenes Tochter Maria gibt in ihren Erinnerungen an ihre Mutter allerdings eine deutlich weniger romantische Version. Mitnichten sei ihre Mutter zufällig zum Abendessen im Speisesaal erschienen und schon gar nicht, wie in der so gerne immer wieder erzählten Version, mit »weißem, rückenfreiem Abendkleid aus Satin mit tiefem Ausschnitt und vielen Diamanten …, die lange, mit Chinchilla gesäumte Satinschleppe hinter sich herziehend«. Im Gegenteil, ihre Mutter habe gewusst, dass Hemingway an Bord sei, und da sie sein Werk kannte und bewunderte, sei sie nur zu neugierig gewesen, ihn kennenzulernen. Und sicherlich habe sie sich dabei nicht wie für einen Auftritt im Folies Bergère angezogen, sondern habe höchstwahrscheinlich dem Anlass einer privaten Abendgesellschaft entsprechend ein hochgeschlossenes, schwarzes Kleid mit langen Ärmeln getragen, mit einer einzigen Diamantbrosche als Schmuck dazu und mitnichten rückenfrei.
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